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Die moderne Architektur hat immer 
Mühe damit bekundet, das Unregelmass 
und die Unwägbarkeit der bestehenden 
Stadt in sich aufzunehmen. Dies zeigt 
sich nicht nur dort, wo moderne Planung 
in Konflikt mit der Geometrie gewachse-
ner Strukturen kam, sondern auch dort, 
wo die Planung Sachzwängen unterwor-
fen war, die sie selbst zu verantworten 
hatte: Eisenbahnlinien etwa folgen in den 

seltensten Fällen der cartesianischen Geo-
metrie des Schachbretts. In der Schweiz 
wurden geometrische Projektionen der 
modernen Architektur erst recht durch 
die Topografie korrumpiert, und viel-
leicht liegt gerade hier ein Ansatz zu einer 
Erklärung, warum das grosse deutsche 
Vorbild Mies van der Rohe hierzulande 
neben Le Corbusier oder Alvar Aalto nur 
wenige Anhänger fand. Wenn eine mies-
sche Architektur dennoch zum entwerfe-
rischen Ideal erhoben wurde, so geschah 
dies zumeist in einem Park oder ausser-
halb des angestammten Siedlungsgebiets, 
auf der grünen Wiese oder «ennet der 
Geleise» – wie etwa beim Campus der 
Hochschule Rapperswil. 
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Wertstoffsammelstelle in Rapperswil 
von Raumfindung Architekten

Wertstoffsammelstelle und Bushalte-
stelle: Verschiedene Interessen sind auf 
einen gemeinsamen Nenner gebracht.

Miniatur zwischen 
Zwängen
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Der Architekt Paul W. Tittel schuf dort 
1972 für das damalige Technikum Rap-
perswil mit vier in Miesscher Manier ge-
setzten Baukörpern eine Anlage, welche 
die umgebende Seeuferlandschaft am Zür-
cher Obersee wesentlich in den Entwurf 
miteinbezieht. 

Mehr als Landschaft
Die klar gegliederten Stahlbauten grün-

den dabei konzeptionell auf rechtwinklig 
angelegten Plateaus, die durch zahlreiche 

Treppen, Mäuerchen und Rabatten gefasst 
und mit der zurückhaltend naturnah ge-
stalteten Landschaft verzahnt sind. Fassa-
den aus Cor-Ten-Stahl heben sich vom na-
türlichen Grün ab, wirken dabei aber selbst 
wie ein Stück gestalteter Natur (bauen + 
wohnen 27 / 1973). Der Campus wurde 1999 
durch die Architektinnen Ingrid Burgdorf 
und Barbara Burren um zwei Baukörper 
erweitert, welche die offene Architektur 
wiederum im Geist der 1990er Jahre inter-
pretierten (wbw 10 – 1999).

Wie ehemalige Technika andernorts 
auch, wächst die Hochschule schnell und 
unaufhaltsam; 2008 wurde für den Bau 
eines Forschungszentrums ein Wettbe-
werb durchgeführt, den das St. Galler 
Büro von Andy Senn für sich entscheiden 
konnte (wbw 1 /2 – 2009). Der vorge-
schlagene Baukörper paraphrasiert wiede-
rum die Architektur von Tittel respektive 
Mies. Da der Neubau die Anlieferung 
und den Entsorgungsbereich des beste-
henden Laborgebäudes tangieren wird, 
mussten die beiden Nutzungen auf dessen 
gegenüberliegende Seite an den Haupt-
eingang verlegt werden. Um der durchge-
hend hohen Gestaltungsqualität der be-
stehenden Anlage gerecht zu werden und 
den Zugang zu den Entsorgungsmateria-
lien einzuschränken, sollten die Funktio-
nen in einem abschliessbaren Kaltbau un-
tergebracht werden. 

Mehr Landschaft als Bau: Das Schalungsbild 
des Betons ist dasselbe wie bei der  
bestehenden Umgebungsgestaltung.

 im
dialog

...mit ArchiCAD Umsteigern
an der Swissbau.

schwabe suter architekten
msc arch eth sia

«...denn wir haben eines gemeinsam.»
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Anlieferung und Entsorgungsbereich 
kamen neu in einen Spickel zu liegen, der 
sich bislang, eingezwängt zwischen For-
schungsbau, Strasse und Bahnhofsunter-
führung, jener von der Moderne gemiede-
nen, sich geometrisch dem Grundraster 
verweigernden Flächen mittels Formstei-
nen und räumlicher Leere entledigt. Die 
Architekten des Rapperswiler Büros 
Raumfindung rangen diesem Reststück 
eine unkonventionelle und einleuchtende 
Lösung ab – dabei schreckten sie nicht 
davor zurück, die Geometrie der Anlage 
und damit das Miessche Erbe infrage zu 
stellen. Der neue Bau der Wertstoffsam-
melstelle – er enthält nicht viel mehr als 
Platz für fünf bis sieben grosse oder klei-
nere Container – folgt an der besagten 
Nahtstelle einer von der übrigen Geo-
metrie vollständig unabhängigen Logik.  
Als eine Art funktionalistische, an Hans 
 Scharoun oder Hugo Häring gemahnende 
Antithese zu den Prinzipien von Mies van 
der Rohe wird er bestimmt durch die Be-
dingungen der Aufgabe wie Strassenver-
lauf, Bus-Haltebucht und Schleppkurven 
für den Muldentransport – aber auch 
durch räumliche Gestik, sodass in gekurv-
ter Manier wiederum eine gestaltete Land-
schaft entstanden ist. 

Dabei folgt das Material den auf dem 
Campus vorhandenen Anwendungen: 
Der Beton ist mit einer vertikalen Lattung 

geschalt, und die gelochten Tore nehmen 
die Farbe der Cor-Ten-Fassaden auf. Lei-
der konnten die über vier Meter hohen, 
beweglichen und aluminiumbeplankten 
Teile nicht im selben Material ausgeführt 
werden, sie wären für das Handling zu 
schwer geworden. Die Höhe wurde be-
stimmt über die maximale vertikale Ausla-
dung des Muldenkippers, der Anteil der 
Lochung über den nötigen Luftwechsel. 
Wenn die Tore geöffnet sind, wirken die 
zu Paketen gefalteten Türelemente präzise 
gesetzt und fast monumental, ähnlich wie 
die Stützen des gegenüberliegenden Baus 
von Tittel. Mit geschlossenen Toren ver-
wandelt sich der auf dem Dach begrünte 
Unterstand zum unspektakulären techni-
schen Kleinbau, zum Teil der Heizzentrale 
mit dem alten, hohen, rechtwinklig ge-
formten Betonkamin.

Mehr als Konsens
Die ganze Anlage liegt gegenüber der 

Strasse leicht abgesenkt und wird von 
dieser über Rampen und eine Treppe er-
reicht. Während der Planung, kurz vor 
Baubeginn, konnte das Häuschen der be-
nachbarten Bushaltestelle in die Konzep-
tion mit einbezogen werden; der Proto-
typ für die neuen Kommunalbauten der 
2007 fusionierten Gemeinde Rapperswil-
Jona steht nun auf dem Ausläufer einer 
der Stützmauern. An dieser Stelle vollzog 

sich funktional – und politisch in der Zu-
sammenarbeit von Ämtern und Spezialis-
ten – das, was in der hiesigen Agglomera-
tions-Landschaft viel zu selten gelingt: 
Die einzelnen Interessen sind nicht durch 
uniforme Strassenräume mit der immer-
gleichen verkehrsplanerischen Ausstat-
tung und den stereotypen Abstandsflä-
chen gezeichnet und abgegrenzt, sondern 
durch ein über die Grundstücksgrenzen 
und Zuständigkeiten hinausgehendes 
räumliches Zusammenwirken. Dass dies 
wirklich viel zu selten der Fall ist, zeigt 
sich schon am unleidigen Distanzgrün 
der Überbauung auf der anderen Stras-
senseite, die in ihrem Verhalten gegen-
über dem allgemeinen Raum nichts ande-
res als die Hilflosigkeit der Moderne re-
produziert. 

Dass die Miniatur von Raumfindung 
zwischen Campus und Stadt durch die 
sorgfältige und von den bestehenden Geo-
metrien abweichende Gestaltung – trotz 
reduzierter gestalterischer Mittel – biswei-
len auch überinstrumentiert wirken mag, 
soll hier nicht unerwähnt bleiben. Den-
noch wurde eingelöst, was die Architekten 
im Namen ihres Büros tragen und was für 
die Agglomeration architektonisch die 
grösste Aufgabe ist: Dass zwischen den 
Dingen ein sinnfälliges Ganzes entdeckt 
werden muss. 
— Tibor Joanelly, Stefan Bienz (Bilder)

Attilio Frieri, Nadine Siegrist, Christian 

Suter, Cora Trenkmann, Mareen Hoppe, 

Oscar Barreiro und das IDC-Team 

freuen sich, Sie persönlich an der 

Swissbau, Halle 4.1, Stand B20, zu 

begrüssen.
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